
ie nicht anders zu
erwarten war, blieb
Emile Gilliéron se-
nior nicht nur ein
paar Monate in

Griechenland, sondern sehr viel länger.
Zwar bekam er schon nach wenigen
WochenHeimweh, als ihmder orienta-
lische Charme seiner neuen Heimat
schal geworden war und er sich zu är-
gern begann über die bäurische Grob-
heit der Griechen, ihre dumpfe Popen-
gläubigkeit und den provinziellenMief
ihrer Hauptstadt, die ihn in vielem an
sein Heimatstädtchen Villeneuve erin-
nerte. An einsamen Abenden setzte er
sich mit einer Flasche Rotwein auf die
Terrasse des Hotel de l‘Angleterre, be-
trachtete im schwindenden Licht des
Tages die Akropolis und träumte von
seinem Häuschen am Genfersee, das er
schon bald in einer einsamen kleinen
Bucht ein paar hundert Meter abseits
desHafens bauenwürde.Wenn die Fla-
sche leerwar, öffnete ermanchmal eine
zweite, und wenn auch die leer war,
fasste er meist den Vorsatz, gleich am
nächstenTag einenBrief nachVilleneu-
ve zu schreiben und jenen kinderlosen
alten Fischer, dem das Land in der
Bucht gehörte, um den Verkauf eines
StücksBaugrundzubitten.

Aber wenn er am folgendenMorgen
mit wollenem Kopf beim Frühstücks-
kaffee saß, schrieb er den Brief dann
doch nie. Erstens würde der Fischer
ihm das Land nicht verkaufen, weil
kein Bürger von Villeneuve jemals
Land verkaufte, falls nicht Gott, der
Schah von Persien oder der Betrei-
bungsbeamte von Lausanne ihm das
Messer an den Hals setzte. Zweitens
würden die Bürger von Villeneuve ihm
den Bau des Häuschens niemals bewil-
ligen, weil sie ja sonst sein Atelier nicht
hätten niederbrennen müssen. Und
drittens würden sie ihn solange nicht
als einen der Ihren willkommen hei-
ßen, als er noch blaue Jacken im Ge-
päck hatte. Oder womöglich gelbe. Es
sei denn, in den Jackentaschen steckte
Geld. Sehr viel Geld. Und dieses Geld,
das war Emile klar, konnte nur von
Schliemannkommen.

Um sich das Geld zu beschaffen, be-
gleitete Emile seinen Dienstherrn nach
Troja und Mykene. Seine Zeichnungen
der Fundstellen und Grabungsorte wa-
ren um ein Vielfaches lesbarer und ver-
ständlicher als die nebligen Photogra-
phien, die Schliemanns Hausphoto-
graph mit seinem Holzkasten und sei-
nen Glasplatten anfertigte. Und imUn-
terschied zum Photographen war Emi-
le auch in der Lage, Dinge abzubilden,
die gar nicht da waren. Wenn Schlie-
mann es wünschte, füllte er blinde Fle-
cken auf Wandmalereien aus, ergänzte
schadhafte Götterstatuen um abgebro-
cheneGliedmaßen oder vervollständig-
te einzelne Tonscherben zu prachtvol-
lenVasen.

Emile hatte den reichen Preußen
vom ersten Tag an in der Hand. Schlie-
mann konnte und wollte nicht mehr
auf seineDienste verzichten,weil er ein
schneller, gewissenhafter und zuverläs-
siger Zeichner war, der jede Statuette,
jede Münze und jede Vase mit großer
Detailschärfe wiederzugeben verstand.
Aber daswar nicht dasWichtigste.Was
Emile vor den Scharen der anderen
Kunststudenten auszeichnete, die in
panhellenistischer Euphorie aus ganz
Europa nach Athen geströmt waren,
um im klassischen Altertum ein Aus-
kommen zu finden, war sein sicheres
Gespür für Schliemanns Wünsche, die
er besser durchschaute als jener selbst.
Er durchschaute dessen Schwäche für
goldenenGlitzerkramund seineAbleh-
nung des Profanen, und er verstand,
dass Schliemanns herrischer Charakter
keine ungelösten Rätsel ertrug. Also
ließ Emile aus jeder namenlosen Bart-
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spitze das Antlitz des Poseidon erste-
hen, und ein Tongefäß mit Asche blieb
nicht einfach eine Urne, sondern wur-
de mindestens zur Ruhestätte des Aga-
memnon. Oder der Penelope. Wenn
nicht gar desTheseus.

Alle Herrlichkeiten des Altertums
ließ Gilliéron in genau jener Unver-
sehrtheit auferstehen, die Schliemann
sich erträumt hätte, wenn er über die
erforderliche Phantasie verfügt hätte.
Sowuchsen die beiden zu einem einge-
spielten Team zusammen. Was Schlie-
mann mit seiner unnachgiebigen Be-
harrlichkeit ausgraben ließ, erweckte
Gilliéron mit seiner spielerischen Vor-
stellungskraft zum Leben. Und falls es
so gewesen sein sollte, dass Schliemann
den zutage geförderten Glitzerkram
vorgängig hatte vergraben lassen, so
wollteGilliérondasnichtwissen.

Schliemann wusste es zu schätzen,
dass Gilliéron ihn nicht mit uner-
wünschten philosophischen Erörte-
rungen über den Grenzverlauf zwi-
schen Original, Kopie, Reproduktion
und Fälschung behelligte und sich
auch nicht mit künstlerischen Skru-
peln oder wissenschaftlichen Beden-
ken aufplusterte. Er tat einfach, wie
man ihn hieß, alles andere ging ihn
nichts an. Wenn Schliemann einen
Kopf auf einer kopflosen Hermes-Sta-
tue haben wollte, so zeichnete er eben
einen Kopf auf die Hermes-Statue, und
wenn das Schiff auf der Vase einen Bug
brauchte, zeichnete er einen Bug. Darü-
ber hinaus waren ihm das Altertum
und die Archäologie eher gleichgültig,
wenn er auch die zutage geförderten
Artefakte als das respektierte, was sie
waren: Bemerkenswerte Arbeitsproben

ziemlich kompetenter Berufskolle-
gen, die vor Jahrtausenden den
Pinsel für immer beiseite ge-
legt hatten.

Was ihn viel mehr inter-
essierte, waren die dreihun-
dert französischen Francs,
die er jeweils zum Monats-
ende erhielt, seine Flasche
Rotwein nach Feierabend
und das Gekicher der
anatolischen Dorf-
mädchen, die im
Schwarm hinter
seinem Zei-
chentisch vor-
beiflatterten.

Außerhalb
der Grabungs-
felder hatte er
mit seinem

Brotherrn wenig Kontakt. Wenn es im
Sommer allzu heiß war und wenn die
Herbststürme die ersten Regenwolken
über die Ägäis trieben, kehrten sie nach
Athen zurück. Im Winter unternahm
Schliemann mit seiner jungen Gattin
ausgedehnte Reisen nach Rom, Paris
und London, während Emile Gilliéron
Geld sparte, in seinemüberheizten und
doch unangenehm zugigen Hotelzim-
mer zurückblieb und sich bis zum
Frühling langweilte, weil Athen noch
immer keine richtige europäische
Hauptstadt war, sondern immer noch
einem verschlafenen osmanischen Pro-
vinzkaff glich.

Immerhin fand Gilliéron in der
Fremde zu einem Seelenfrieden, den er
zuHause inVilleneuve vielleicht nie er-
langt hätte. Er war glücklich darüber,
dass die autochthonen Athener Bürger
ihnbis ans Ende aller Zeiten als Auslän-
der betrachten und niemals als einen
der Ihren aufnehmen würden; also
würde er sich auch ihren Initiationsri-
tualen nicht unterwerfen müssen, de-
ren einziger Zweck es bekanntlich seit
jeher und überall aufWelt war, die jun-
gen Männer zu fesseln und zu knebeln
Da diese Gefahr nun gebanntwar, fühl-
te sich Emile der Verpflichtung entho-
ben, ständig blaue oder gelbe Jacken
tragen zu müssen. Auch musste er in
Athen nicht die Notablen vor den Kopf
stoßen, sondern konnte ihnen mit der
selben reservierten Höflichkeit begeg-
nen, die sie umgekehrt auch ihmals be-
glaubigten Ausländer und anerkann-
tenKünstler entgegenbrachten.

Alle paar Monate erpresste er von
Schliemann eine Gehaltserhöhung, in-
dem er Schliemann unwiderruflich sei-
ne Abreise ankündigte. Und wie jeder
Emigrant schlug er, während die Zeit
verging, im Exil gegen seinen Willen
Wurzeln. Es begann damit, dass er aus
dem Hotel de l’Angleterre auszog, weil
es aufDauer zu teuerwar. Ermietete ei-
ne schöne Wohnung mit Stuckatur an
den Decken und einer angenehm
schattigen Gartenterrasse, und er enga-
gierte eine Haushälterin, die treu auf
ihnwartete und ihm die Post hinterher
schickte, wenn er mit Schliemann auf
den Grabungsfeldern war. Er lernte
Griechisch und schloss Freundschaften
in der kleinen Bohème Athens, und all-
mählich erlangte er eine gewisse Be-
rühmtheit auf dem diplomatischen
Parkett der Hauptstadt als Schliemanns
wichtigsterMann.

Und dann waren da die Frauen, die
ihm samtene Blicke zuwarfen. Er war
nun ein schöner, ungebundener Mann
Anfang dreißig mit guten Manieren,
und er hatte Geld in der Tasche. Im sie-
benten Jahr seines Aufenthalts lernte er
eine italienischeKaufmannstochter na-
mens Giuliana kennen, die ihn unbän-
dig heiß küsste und ihn vomersten Tag
an mit leidenschaftlicher Eifersucht
verfolgte. Die Begegnung war schick-
salshaft und ausweglos, sie heirateten
im folgendenMai. ZehnMonate später,
am 14. Juli 1885, kam ihr einziger Sohn

zur Welt, den sie auf den Namen
Emile Junior tauften.

Ein FälscherwiderWillen
LESEPROBEUnsere Zeitung begleitet „Regensburg liest“. In drei Ausgaben erscheinen Auszüge des im Fokus stehenden
Romans. Diesmal lernen die Leser Emile Gilliéron kennen, der für den Archäologen Schliemann unersetzlich wird.
VON ALEX CAPUS

Viele Regensburger beteiligen sich an der Aktion und lesen derzeit den Roman
„Der Fälscher, die Spionin und der Bombenbauer“. FOTOS: MT, AYSE YAVAS

„Wenn
Schliemannes
wünschte, füllte er
blindeFleckenauf
Wandmalereien
aus“
ALEX CAPUS
Autor des Romans
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Der abgedruckte Auszug stammt
aus demRoman „Der Fälscher, die
Spionin und der Bombenbauer“ von
Alex Capus©2013Carl Hanser Ver-
lagGmbH&Co.KG,München.

In demRoman „Der Fälscher, die
Spionin und der Bombenbauer“ er-
zählt Alex Capus die Geschichten
von Emile, Laura und Felix.

Weitere Termine der Aktion „Re-
gensburg liest“: Einmal selbst ein
Kunstfälscher sein – dasmacht die
Künstlerin Doris Ranftl in ihremAte-
lier 21 in Lappersdorfmöglich.Am
heutigen Samstag dürfen es Kinder
von 14 bis 16Uhr versuchen, am
Sonntag arbeitet sie von 14 bis
16.30Uhrmit Erwachsenen.Kos-
ten: 18/25 Euro.Anmeldungweitere
Infos unter (0941) 89 79 23 33.

Zu einer mehrstimmigen Lesung
mitMusik und anschließendemGe-
spräch lädt KulTür in derOber-
münsterstraße 1 amSonntag um 11
Uhr ein. ImMittelpunkt steht auch
hier der Roman,der Eintritt ist frei.
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt, da-
her ist eine Anmeldung unter
post@kultuer-regensburg.de unbe-
dingt erforderlich.

Ein Lesepunktmit demSchauspie-
lerMartinHofer vomTurmtheater
Regensburg findet amSonntag-
abend auch imLandkreis um 18Uhr
im FGZAlteglofsheim in der Jahn-
straße 14 statt.Der Eintritt ist frei,
eine Anmeldung ist nicht erforder-
lich.

Die Filmvorführung unter demTi-
tel „TopSecret – so bautenwir die
Atombombe“ findet in der Stadtbü-
cherei amMontag um 19.30Uhr
statt.Die Vorführung imLesesaal
amHaidplatz steht jedem Interes-
sierten offen,der Eintritt ist frei.

Special:Am1.Mai um 13Uhr
kommt dasBayerische Fernsehen
auf denRathausplatz, umüber „Re-
gensburg liest ein Buch“ zu berich-
ten.Wer Lust hat und dabei sein
möchte, ist herzlich eingeladen –
gernemit demBuch in derHand.
Um 13.53Uhr geht es dann imALEX
vomRegensburgerHauptbahnhof
bei einer Lesung imWaggonmit der
Oberpfälzer Schriftstellerin Gabi
Kiesel undder Schauspielerin Doris
Pöschl nachMünchen,wo einwei-
teres Leseteamdazustößt.

Detaillierte Informationen zu allen
Veranstaltungen gibt es im Internet
unter regensburg-liest-ein-buch.de.
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